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Zum Buch
Wer ermordet die schwächeren Magier und Magierinnen Chicagos? 
Der neunte dunkle Fall des Harry Dresden.

Mein Name ist Harry Blackstone Copperfield Dresden, und ich bin der 
mächtigste Magier Chicagos. Als solcher sehe ich es als meine Pflicht an, 
schwächere magische Talente zu beschützen. Besonders als irgendjemand 
– oder etwas – anfing, Jagd auf sie zu machen. Irgendwie war der Weiße 
Hof der Vampire in diesen Fall verstrickt. Aber warum sollten 
Gefühlssauger, die sich von Sex ernähren, Menschen ermorden? Wie 
wenig ich doch wusste …

Die dunklen Fälle des Harry Dresden: spannend, überraschend, mitreißend. 
Lassen Sie sich kein Abenteuer des besten Magiers von Chicago entgehen!
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1. Kapitel

Viele Dinge sind nicht, wie sie scheinen, und die 
schlimmsten Dinge im Leben sind es erst recht nicht.

Ich lenkte meinen schlachtenerprobten, bunten alten 
Käfer in Richtung eines heruntergekommenen Wohn-
gebäudes in Chicago, das keine fünf Blocks von meiner 
eigenen Kellermietwohnung entfernt war. Normaler-
weise geht es ganz schön hektisch zu, wenn mich die 
Cops erst einmal hinzuziehen: Es gibt mindestens eine 
Leiche, mehrere Autos, eine ganze Menge blinkender 
blauer Einsatzlichter, gelb-schwarzes Absperrband und 
Presseheinis – oder zumindest ist klar, dass die in naher 
Zukunft auf der Bildfläche erscheinen.

Dieser Tatort war völlig ruhig. Ich konnte keine Strei-
fen- und nur einen einzigen Krankenwagen ausmachen, 
der mit abgeblendeten Lichtern dastand. Eine junge Mut-
ter schlenderte an mir vorbei, einen Sprössling im Kin-
derwagen, während der andere unsicher an ihrer Hand 
an mir vorbeizuckelte. Ein älterer Herr führte seinen 
Labrador an meinem VW vorbei Gassi. Niemand gam-
melte einfach nur herum, um neugierig zu glotzen oder 
sonst irgendetwas Ungewöhnliches zu tun.

Verrückt.
Doch auch wenn es mitten an einem sonnigen Nach-

mittag im Mai war, kroch mir ein Schauer über den 
Rücken. Normalerweise verliere ich ja erst die Nerven, 
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wenn ich irgendein Ding sehe, das einem Albtraum ent-
sprungen sein mag und sich auf viel zu anschauliche 
Weise anschickt, etwas Mörderisches zu unternehmen.

Ich schob die Gänsehaut, die ich gerade bekam, auf 
die Paranoia, die mein fortgeschrittenes Alter mit sich 
bringt. Zugegeben, ich bin eigentlich nicht besonders alt, 
vor allem nicht für einen Magier, aber das Alter schreitet 
nun einmal unaufhaltsam voran, und ich hege den Ver-
dacht, dass es nichts Gutes im Schilde führt.

Ich stieg aus dem Käfer und betrat den Wohnblock. 
Die Fliesen an den Wänden hätten dringend erneuert 
oder zumindest einmal ordentlich gewienert werden 
müssen.

Murphy wartete schon auf mich.
Sie ist knapp über eins fünfzig, bringt kaum fünfzig 

Kilo auf der Waage und wirkt nicht gerade wie ein zäher 
Cop aus Chicago, der mit Nerven aus Stahl Monster und 
Durchgeknallte in Grund und Boden starren kann. Knall-
harte Bräute wie sie sollten einfach keine Blondinen mit 
süßem Näschen sein. Manchmal beschleicht mich der 
Verdacht, Murphy ist einfach nur ein knallharter Cop ge-
worden, um die Inkonsequenz des Universums zu bewei-
sen – egal, wie himmelblau ihre Augen blitzen oder wie 
harmlos sie auf den ersten Blick erscheint, nichts kann 
den Stahl in ihrem Wesen verbergen. Sie bedachte mich 
mit einem Wir-arbeiten-hier-Nicken und einem knappen 
Gruß. »Dresden.«

»Lieutenant Murphy«, murmelte ich gedehnt und ver-
beugte mich mit ausgestrecktem Arm, völlig im Gegen-
satz zu ihrem schroffen Empfang. Ich tat das nicht im 
Mindesten, um die Inkonsequenz des Universums zu be-
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weisen. So war ich nicht. »Ein weiteres Mal bin ich von 
Eurer Anwesenheit nahezu geblendet.«

Eigentlich hatte ich ein verächtliches Schnauben er-
wartet. Stattdessen warf sie mir ein gezwungenes, höfli
ches Lächeln zu und verbesserte mich sanft: »Sergeant 
Murphy.«

Fettnäpfchen auf, Fuß rein. Großartig, Harry! Die An-
fangsmelodie dieses Falls war noch nicht einmal verklun-
gen, und schon hatte ich Murphy daran erinnert, was es 
bedeutet, meine Freundin und Verbündete zu sein.

Murphy ist einst Detective Lieutenant der Sonderein-
heit der Polizei von Chicago gewesen. Die Sonderein-
heit ist die Antwort der Polizei auf alle Probleme, die 
man nicht mit ruhigem Gewissen in die Kategorie »nor-
mal« einreihen kann. Falls ein Vampir einen Durchrei-
senden abschlachtet, ein Ghul einen Nachtwächter auf 
dem Friedhof abmurkst oder eine Fee jemanden ver-
flucht, worauf sein Haar nach innen statt außen zu wach-
sen beginnt, muss irgendjemand diesen Umtrieben auf 
den Grund gehen. Jemand muss sich der Sache anneh-
men und der Regierung und all den braven Bürgern da 
draußen versichern, die Welt gehe ihren geordneten, 
normalen Gang. Es ist ein undankbarer Job, aber die 
Sondereinheit verrichtet ihn durch Mut, Hartnäckigkeit, 
Gerissenheit und indem sie hin und wieder bei einem 
Magier namens Harry Dresden anklingelt, der ihr aus der 
Patsche helfen soll.

Murphys Vorgesetzte warfen ihr vor, sie hätte in einer 
Krisensituation ihre Pflicht vernachlässigt, dabei hatte 
sie mich in Wirklichkeit bei der Lösung des Falls tatkräf-
tig unterstützt. Man hatte sie schon mit der Versetzung 
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zur Sondereinheit ins berufliche Sibirien abgeschoben. 
Indem sie ihr auch noch Rang und Status genommen hat-
ten, für die sie sich den Arsch abgearbeitet hatte, hatten 
sie Murphy erniedrigt und ihrem Selbstbewusstsein und 
ihrem Stolz einen brutalen Tritt verpasst.

»Sergeant«, seufzte ich. »Tut mir leid, Murph. Ich hab’s 
vergessen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge. Ich ver-
gesse es auch manchmal. Meist, wenn ich einen Anruf 
beantworte.«

»Dennoch. Ich sollte nicht so dumm sein.«
»Das finden wir alle, Harry«, sagte Murphy und boxte 

mich spielerisch mit einer Faust gegen den Bizeps. »Nie-
mand gibt dir die Schuld.«

»Das ist ein Zeichen wahrer Größe, Minnie Maus«, er-
widerte ich.

Sie schnaubte und drückte den Knopf, um den Aufzug 
zu rufen. Auf dem Weg nach oben fragte ich: »Hier ist es 
um einiges ruhiger als an den meisten anderen Tatorten, 
oder irre ich mich?«

Sie schnitt eine Grimasse. »Das ist keiner.«
»Nicht?«
»Nicht wirklich«, sagte sie. »Nicht offiziell.«
»Aha«, antwortete ich. »Dann tippe ich mal darauf, dass 

ich genau genommen auch nicht in beratender Funktion 
hier bin?«

»Nicht offiziell«, sagte sie. »Sie haben Stallings Etat 
ganz schön fies gekürzt. Er schafft es gerade, unsere Aus-
rüstung einsatzbereit zu halten und uns pünktlich unsere 
Gehaltsschecks zu schicken. Na ja, gerade mal so, aber …«

Ich hob eine Braue.
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»Ich brauche deine Meinung«, sagte sie.
»Worüber?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht beeinflus-

sen. Sieh es dir an, und dann erzähl mir, was du siehst.«
»Das bringe ich gerade noch fertig«, versicherte ich ihr.
»Ich werde dich privat bezahlen.«
»Murph, du musst mich nicht …«
Sie warf mir einen sehr ernsten Blick zu.
Murphys angeschlagener Stolz würde es nicht zulas-

sen, Almosen anzunehmen. Ich gab nach und hob die 
Arme, um ihr zu zeigen, dass ich mich geschlagen gab. 
»Was immer Sie sagen, Boss.«

»So gehört sich das auch.«
Sie führte mich zu einer Wohnung im siebten Stock. 

Einige der Türen auf diesem Flur standen leicht offen, 
und aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Bewohner 
uns verstohlene Blicke nachwarfen, als wir an ihnen vor-
beigingen. Am Ende des Flurs standen zwei Typen in der 
Aufmachung von Rettungssanitätern  – teilnahmslose, 
miesepetrige Rettungssanitäter. Murphy und die beiden 
ignorierten einander, als Murph die Wohnungstür öffnete.

Sie bedeutete mir einzutreten und nahm dann eine 
lässige Position ein, die mir klarmachte, dass sie zu war-
ten gedachte.

Ich betrat die Wohnung. Sie war klein, abgewohnt und 
ein wenig schäbig, aber sie war sauber. Ein Miniatur
dschungel aus extrem gesunden Topfpflanzen nahm 
einen Großteil der gegenüberliegenden Wand ein und 
umrahmte die beiden Fenster. Von der Tür aus konnte ich 
einen winzigen Fernseher auf einem kleinen Tischchen, 
eine alte Stereoanlage und ein Sofa erblicken.
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Die tote Frau lag auf dem Futon, die Hände über dem 
Bauch gefaltet. Die Leiche war schon völlig fahl und der 
Bauch leicht gebläht. Ich tippte darauf, dass sie spätes-
tens am Vortag gestorben war. Es war schwer, ihr Alter 
zu schätzen, doch sie konnte nicht viel älter als dreißig 
gewesen sein. Sie trug einen pinken Frotteebademantel, 
eine Brille, und ihr Haar war zu einem Dutt zusammen-
gefasst.

Auf dem Couchtischchen vor dem Futon lag das 
Fläschchen eines verschreibungspflichtigen Arzneimit-
tels, dessen Verschluss abgeschraubt war. Das Fläsch-
chen war leer. Eine Karaffe mit einer goldbraunen Flüs-
sigkeit, die man bereits auf Fingerabdrücke untersucht 
hatte, stand in einem verschlossenen Plastikbeutel dane-
ben, ebenso ein Wasserglas mit einem letzten Rest Was-
ser in der Höhe von vielleicht einem halben Zentimeter, 
genug für ein oder zwei geschmolzene Eiswürfel.

Neben dem Wasserglas lag eine handgeschriebene 
Nachricht, die man zusammen mit einem Kugelschrei-
ber ebenfalls eingetütet hatte.

Ich sah zu der Frau hinüber. Dann ging ich zum Futon 
und las die Nachricht:

Ich habe es satt, mich zu fürchten. Mir bleibt nichts mehr.  
Verzeiht mir.
Janine.

Ich schauderte.
Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich hatte schon 

früher die eine oder andere Leiche gesehen. Wenn man 
es genau nimmt, habe ich Tatorte zu Gesicht bekommen, 
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die genauso gut Fotos aus dem Schlachthof der Hölle hät-
ten sein können. Ich habe auch schon wahrlich Schlim-
meres gerochen – ein ausgeweideter Körper gibt einen 
Gestank ab, der so ekelerregend ist, dass er fast greifbar 
erscheint. Wenn ich diesen Tatort mit einigen meiner frü-
heren Fälle verglich, war er sogar verhältnismäßig fried-
lich. Gut organisiert. Ich würde so weit gehen, ihn säu-
berlich aufgeräumt zu nennen.

Das hier sah ganz und gar nicht aus wie das Zuhause 
einer toten Frau. Vielleicht war es gerade das, was es so 
unheimlich machte. Mit Ausnahme von Janines Leiche 
machte die Wohnung den Eindruck, als wäre ihre Eigen-
tümerin nur schnell irgendwo hin geflitzt, um sich etwas 
zu essen zu besorgen.

Ich ging umher und gab mir alle Mühe, nur ja nichts 
zu berühren. Das Bad und das Gästezimmer machten auf 
mich denselben Eindruck wie das Wohnzimmer: sauber 
und ordentlich, ein wenig spärlich eingerichtet, nicht lu-
xuriös, aber eindeutig bestens gepflegt. Als Nächstes sah 
ich mir die Küche an. Geschirr war in dem jetzt kalten 
Wasser in der Spüle eingeweicht. Im Kühlschrank stand 
Hühnchen in einer Marinade, und die Glasschüssel war 
fein säuberlich mit Frischhaltefolie versiegelt.

Ich hörte leise Schritte hinter mir und sagte: »Eine 
Selbstmörderin legt gewöhnlich keine Mahlzeit in Mari-
nade ein, und das Geschirr, das hier zum Spülen einge-
weicht ist … Außerdem behalten die doch auch für ge-
wöhnlich ihre Brillen nicht auf.«

Murphy gab ein unverbindliches Schnaufen von sich.
»Nirgendwo Bilder«, sinnierte ich. »Keine Familienfo-

tos, Schnappschüsse von einem Schulabschluss oder Bil-
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der von der ganzen Bande in Disneyland.« Ich fügte dem 
Mosaik noch weitere Steinchen hinzu, als ich mich in 
Richtung des zweiten Schlafzimmers umwandte. »Keine 
Haare im Abfluss oder im Abfalleimer im Bad. Kein PC.«

Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer und schloss die 
Augen, um mit meinen Sinnen ein Gefühl für den Raum 
zu bekommen. Ich fand, was ich erwartet hatte.

»Sie war magisch begabt«, flüsterte ich.
Janine hatte ihren Altar auf einem niedrigen Holztisch 

an der östlichen Wand errichtet. Als ich mich näher he-
rantastete, spürte ich eine subtile Energie wie die Hitze, 
die von einem Feuer aufsteigt, das fast vollständig zu 
Asche heruntergebrannt ist. Die Energie, die den Tisch 
umgab, war nie stark gewesen, und seit dem Tod der Frau 
verflüchtigte sie sich unablässig. Beim nächsten Sonnen-
aufgang würde sie komplett verschwunden sein.

Einige Gegenstände waren sorgsam auf dem Tischchen 
angeordnet, darunter eine Glocke und ein dickes leder-
gebundenes Buch, wahrscheinlich eine Art Tagebuch. 
Da war auch ein alter Zinnkelch, einfach, aber ohne die 
geringste Spur einer Patina, und ein schlanker Mahago-
nistab, an dessen Spitze mit Kupferdraht ein Kristall be-
festigt war.

Eines jedoch schien nicht an seinem angestammten 
Platz zu liegen.

Ein uralter Dolch, wahrscheinlich aus der Frührenais-
sance, als Misericordia oder Gnadgott bekannt, lag direkt 
vor dem Tischchen auf dem Teppich.

Ich ging durch den Raum zu dem Messer. Grübelnd 
kauerte ich mich nieder und ließ den Blick über die 
Klinge bis zum Heft des Dolches schweifen. Ich ging zur 
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Schlafzimmertür zurück und spähte zum Wohnzimmer 
hinüber.

Das Heft des Dolches wies eindeutig in Janines Rich-
tung.

Ich betrat erneut das Schlafzimmer und blickte auf die 
Messerspitze. Sie wies auf die gegenüberliegende Wand.

Ich warf Murphy, die nun in der Tür stand, einen kur-
zen Blick über die Schulter zu.

»Was hast du entdeckt?«, fragte sie.
»Bin noch nicht sicher. Warte ’ne Sekunde.« Ich schlen-

derte zur Wand hinüber, streckte die Hand aus, ließ die 
Handfläche jedoch einen guten Zentimeter davor ver-
harren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich 
auf den Nachhall von Energie, den ich dort vermutete. 
Nach einigen Augenblicken höchster Konzentration ließ 
ich die Hand sinken. »Irgendwas ist da«, sagte ich. »Aber 
es ist schon zu schwach, als dass ich es ohne meinen 
Magierblick ausmachen könnte, und der hängt mir all-
mählich wirklich zum Hals raus.«

»Was heißt das denn jetzt schon wieder?«, fragte mich 
Murphy.

»Das heißt, ich brauche ein paar Sachen. Bin gleich 
wieder da.«

Ich ging zu meinem Auto und schnappte mir meinen 
Angelkasten, um mich erneut auf den Weg hinauf ins 
Schlafzimmer der toten Frau zu machen.

»Das ist ja mal was Neues«, sagte Murphy.
Ich stellte den Kasten auf den Boden und öffnete ihn. 

»Ich habe meinem Lehrling Thaumaturgie beigebracht. 
Um der Sicherheit willen verziehen wir uns immer 
irgendwohin aufs Land.« Ich kramte im Kasten, bis ich 

17



schließlich eine Plastikröhre voller feinster Metallspäne 
hervorzog. »In den ersten paar Wochen habe ich den 
ganzen Kram einfach in ein paar Einkaufstüten gewor-
fen, aber schließlich musste ich feststellen, dass es im 
Endeffekt einfacher ist, ein etwas dauerhafteres mobiles 
Magierset zusammenzustellen.«

»Was ist das denn?«, fragte Murphy.
»Kupferspäne«, sagte ich. »Die leiten Energie. Wenn 

wir hier irgendein Muster haben, kann ich es hiermit 
vielleicht ausmachen.«

»Ah. Du nimmst sozusagen Fingerabdrücke.«
»Das könnte man so sagen«, bestätigte ich.
Ich zog ein Kreidestück aus der Tasche meines Staub-

mantels und zeichnete einen schwachen Kreidekreis auf 
den Teppich. Als ich den Kreis vollendete, schloss ich ihn 
mit einiger Willensanstrengung. Ich konnte fühlen, wie 
er aktiv wurde, eine unsichtbare Wand aus purer Macht, 
die zufällige Energien, die in der Luft waberten, von mir 
abhalten und mir dabei helfen sollte, meine Magie zu 
bündeln. Dies war ein Zauberspruch, der einiges an Fin-
gerspitzengefühl erforderte, zumindest in meinem Fall, 
und wenn ich ihn ohne einen Kreis versucht hätte, hätte 
ich genauso gut probieren können, ein Streichholz in 
einem Wirbelsturm anzuzünden.

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und ließ ein 
oder zwei Unzen Kupferspäne auf meine rechte Hand-
fläche rieseln. Mit meinem Willen zwang ich einen 
Hauch von Energie in die Späne, gerade genug, um sie 
magisch aufzuladen, sodass die matten Energieströme 
an der Wand sie magnetisch anzogen. Als ich fertig war, 
murmelte ich: »Illumina Magnus.« Dann brach ich den 
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Kreis, indem ich ihn mit dem Fuß verwischte. Das setzte 
den Zauber frei, und ich schleuderte die Metallspäne in 
die Luft vor mir.

Sie glitzerten in einem kleinen blauweißen Funken
regen auf und knisterten hörbar, als sie die Wand be-
rührten und dort kleben blieben. Der Geruch von Ozon 
erfüllte die Luft.

Ich beugte mich vor und blies sanft auf die Wand, um 
widerspenstige Späne zu beseitigen, die von selbst haf-
ten geblieben waren. Dann trat ich zurück.

Die Kupferspäne hatten deutliche Umrisse angenom-
men – um genau zu sein, handelte es sich um Buchsta-
ben und Zahlen:

EXODUS 22:17
Murphy runzelte die Stirn und starrte sie an. »Ein Bi-

belvers?«
»Ja.«
»Den kenn ich nicht«, gab sie zu. »Du?«
Ich nickte. »Das ist einer der wenigen, die mir im Kopf 

geblieben sind: ›Eine Hexe sollst du nicht am Leben las-
sen.‹«
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2. Kapitel

»Also Mord«, sagte Murphy.
Ich schnaufte. »Sieht so aus.«
»Der Mörder wollte, dass du es herausfindest.« Sie 

kam zu mir herüber und blieb an meiner Seite stehen, 
um die Wand nachdenklich anzustarren. »Ein Cop hätte 
das nie und nimmer bemerkt.«

»Ja«, sagte ich. Die leere Wohnung knarrte, als das 
Gebäude in seinen Fundamenten arbeitete, heimelige 
Geräusche, die dem Opfer vertraut gewesen wären.

»Also, womit haben wir es hier zu tun? Irgendeiner Art 
von durchgeknalltem religiösem Fanatiker? Einem Fan 
der Hexenverbrennungen von Salem? Der wiederaufer-
standenen Inquisition?«

»Würden die Magie benutzen, um eine Botschaft zu 
hinterlassen?«, gab ich zu bedenken.

»Spinner können auch Heuchler sein.« Sie runzelte 
die Stirn. »Aber wie ist die Nachricht überhaupt dahin-
gekommen? War dafür Magie vonnöten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nachdem der Mörder Janine 
umgebracht hat, musste er nur den Finger in ihren Kelch 
tauchen und mit dem Wasser auf die Wand schreiben. 
Das Wasser ist zwar getrocknet, aber Spuren sind zurück-
geblieben.«

»Von Wasser?«
»Gesegnetes Wasser aus dem Kelch auf ihrem Schrein«, 
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erklärte ich. »Stell es dir einfach wie Weihwasser vor. Es 
ist auf dieselbe Weise mit positiver Energie durchdrun-
gen.«

Murphy betrachtete mit zusammengekniffenen Augen 
zuerst mich und dann die Wand. »Weihwasser? Ich 
dachte, bei Magie ginge es immer um Energie, Mathema-
tik, Gleichungen und so Zeug. Wie bei Elektrizität oder 
Thermodynamik.«

»Nicht jeder denkt so.« Ich nickte zum Altar hinüber. 
»Das Opfer war eine Wicca.«

Murphy runzelte die Stirn. »Eine Hexe?«
»Sie war auch eine Hexe«, sagte ich. »Nicht jede Wicca 

hat auch die angeborene Kraft, Magie zu wirken. Bei 
einem Großteil ist kaum etwas von wahrer Macht bei 
deren Riten und Zeremonien im Spiel.«

»Warum machen sie das Zeug dann überhaupt?«
»Liebe Gemeinde, wir sind heute zusammengekom-

men, um diesen Mann und diese Frau durch den heili-
gen Bund der Ehe zu einen. In jeder Glaubensrichtung 
gibt es Zeremonien.«

»Dann ging es hier um eine religiöse Auseinanderset-
zung?«, schlussfolgerte Murphy.

Ich antwortete mit einem Schulterzucken. »Ernsthafte 
Wicca geraten nur selten mit anderen Religionen an
einander. Es gibt Glaubensgrundsätze, denen neunund-
neunzig Prozent der Wicca folgen, aber der Kern dieses 
Glaubens ist die individuelle Freiheit. Wicca sind der 
Meinung, dass man tun und lassen kann, was man will, 
und dass man seinen Glauben ausleben sollte, wie man 
es für richtig hält, solange man niemand anderem dabei 
Schaden zufügt. Also unterscheiden sich ihre jeweiligen 
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religiösen Überzeugungen häufig leicht voneinander. Sie 
sind individueller.«

Murphy, die mehr oder weniger katholisch war, meinte: 
»Auch das Christentum sagt so einiges über Vergebung 
und Toleranz. Dass man andere so behandeln soll, wie 
man selbst behandelt werden möchte.«

»Klar doch«, entgegnete ich, »und dann hatten wir da 
die Kreuzzüge, die Inquisition …«

»Genau darauf will ich hinaus«, unterbrach mich Mur-
phy. »Egal, ob wir es mit Wicca oder dem Islam zu tun 
haben, jede Religion besteht im Endeffekt aus Menschen, 
also haben auch alle Religionen ihre Arschlöcher.«

»Ja, sogar der Ku-Klux-Klan zitiert gern die Bibel«, 
stimmte ich zu. »Das tun auch viele andere reaktionäre 
Organisationen. Auch wenn sie die jeweiligen Textstellen 
meist aus dem Kontext reißen.« Ich wies auf die Wand. 
»Wie hier.«

»Also, ich weiß nicht … ›Eine Hexe sollst du nicht am 
Leben lassen.‹ Für mich ist das verdammt eindeutig.«

»Allerdings solltest du bedenken, dass diese Stelle in 
demselben Buch der Bibel steht, das auch die Todesstrafe 
für Kinder fordert, die ihre Eltern verfluchen, für die Be-
sitzer von Ochsen, die durch Fahrlässigkeit jemanden 
verletzen, für alle, die an einem Sonntag ein Feuer schü-
ren, und für jeden, der Sex mit einem Tier hat. Du darfst 
auch nicht vergessen, dass der Originaltext vor Jahrtau-
senden entstand, und zwar auf Hebräisch. Das Wort im 
ursprünglichen Vers beschreibt jemanden, der zaubert, 
um jemandem zu schaden. In der damaligen Kultur gab 
es einen eindeutigen Unterschied zwischen schädlicher 
und nutzbringender Magie.«
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»Ach«, staunte Murphy. »Ich dachte, in der Bibel ist 
Zauberei grundsätzlich etwas Schlechtes.«

»Nein, erst im Mittelalter hat sich die Einstellung des 
christlichen Glaubens dahingehend geändert, dass jeder, 
der Magie ausübte, von Grund auf böse wäre. Es gab kei-
nen Unterschied mehr zwischen Weißer und Schwarzer 
Magie, und als der Vers ins Englische übertragen wurde, 
hatte König James gerade einen ganz schönen Hexen
fetisch, also wurde in der Übersetzung aus einem ›Wir-
ker schädlicher Zauber‹ die ›Hexe‹.«

»Ja, so betrachtet hört es sich ganz danach an, als habe 
jemand den Vers aus dem Kontext gerissen«, stimmte 
Murphy zu. »Aber das würde dir verdammt viel Streit mit 
allen möglichen Leuten einbringen, die darauf bestehen, 
dass die Bibel nicht irren kann und man sie wortwört-
lich verstehen muss, weil Gott nicht zulassen würde, dass 
sich solche Fehler in die Heilige Schrift einschleichen.«

»Ich dachte, Gott hätte allen Menschen den freien Wil-
len geschenkt«, entgegnete ich. »Was letztlich – und er-
wiesenermaßen  – die Freiheit mit einschließt, bei der 
Übersetzung von einer in eine andere Sprache Fehler zu 
begehen.«

»Jetzt hör endlich auf, meinen Glauben in Zweifel zu 
ziehen«, forderte Murphy nicht ganz ernst.

Ich grinste. »Siehst du? Genau deshalb bin ich nicht reli-
giös. Ich könnte nie lange genug die Klappe halten, um mit 
all meinen Brüdern und Schwestern gut auszukommen.«

»Ich dachte, das liegt daran, dass du niemals eine Re-
ligionsgemeinschaft für voll nehmen könntest, die dich 
freiwillig aufnimmt.«

»Das auch«, gab ich zu.

23



Wir schwiegen kurz. Die Dielen knarzten.
Schließlich wurde Murphy wieder ernst. »Mord«, sagte 

sie und starrte die Wand an. »Vielleicht jemand auf einem 
Kreuzzug.«

»Es ist zu früh, darüber Spekulationen anzustellen. 
Warum hast du mich gerufen?«

»Wegen des Altars.«
»Niemand wird einen magischen Schriftzug an der 

Wand als Beweisstück akzeptieren.«
»Das ist mir bewusst. Offiziell wird sie in den Akten als 

Selbstmörderin geführt werden.«
»Was bedeutet, dass sich der Ball in meiner Hälfte be-

findet«, schlussfolgerte ich.
»Ich habe mit Stallings gesprochen und nehme ab 

morgen ein paar Tage Urlaub. Ich bin dabei.«
Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht der einzige Selbst-

mord, hab ich recht?«
»Im Augenblick bin ich noch im Dienst«, erklärte Mur-

phy, »darum darf ich mit dir nicht darüber reden. Ich bin 
ja nicht Butters.«

»Verstanden«, antwortete ich.
Ohne Vorwarnung fuhr Murphy plötzlich herum, so 

schnell, dass ihr mein Blick kaum folgen konnte. Sie voll-
führte mit ihrem Bein in Knöchelhöhe einen Bogen hin-
ter sich, wie eine Sense, die durch Gras schneidet.

Ich hörte einen dumpfen Schlag, danach das Geräusch 
von etwas Schwerem, das zu Boden krachte. Murphy 
hechtete sich auf etwas, das ich nicht sehen konnte, 
ihre Hände bewegten sich in hektischen kleinen Krei-
sen, dann schnappten sie zu. Sie schnaufte, versteifte die 
Arme und verdrehte leicht ihre Schultern.
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Eine junge Frauenstimme keuchte schmerzerfüllt auf, 
und von einem Augenblick auf den nächsten erschien 
unter Murphy ein Mädchen.

Murphy hatte sie bäuchlings auf den Boden gena-
gelt, wobei sie einen ihrer Arme hinter ihrem Rücken in 
einem schmerzhaften Hebel hielt.

Das Mädchen stand an der Schwelle zur Frau. Es trug 
Kampfstiefel, eine schwarze Hose im Army-Look und ein 
T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Sie war groß, gut 
einen Kopf größer als Murphy, und gebaut wie eine Ama-
zone. Ihr wasserstoffblondes Haar war zu einer kurzen 
Stachelfrisur gestutzt. Eine Tätowierung an ihrem Hals 
verschwand unter ihrem Shirt und setzte sich auf dem 
sichtbaren Teil ihres nun entblößten Bauchs fort, nur 
um dann erneut unter ihrer Kampfhose zu verschwin-
den. Sie trug mehrere Ohrringe, einen Nasenring, einen 
Ring durch die Augenbraue und einen Silberstecker 
unter der Unterlippe. An der Hand, die Murphy hinter 
ihrem Rücken verdreht hielt, baumelte ein Armband mit 
schwarzen Glasperlen.

»Harry?«, stieß Murphy in einem Tonfall hervor, der 
keine Zweifel offenließ, dass ich um eine Erklärung nicht 
herumkommen würde, auch wenn sie sich noch so gesit-
tet und geduldig gab.

Ich seufzte. »Murph. Du erinnerst dich an meinen 
Lehrling Molly Carpenter?«

Murphy beugte sich leicht zur Seite, um das Profil des 
Mädchens genauer unter die Lupe zu nehmen. »Klar«, 
bestätigte sie. »Ich hab sie bloß ohne ihr rosa-blaues Haar 
nicht sofort erkannt. Außerdem war sie das letzte Mal 
nicht unsichtbar.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu, 
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um zu erfahren, ob sie Molly gestatten sollte aufzuste-
hen.

Ich zwinkerte Murphy zu und hockte mich neben dem 
Mädchen auf den Teppich, um Molly mit meinem exqui-
sitesten finsteren Gesichtsausdruck zu bedenken. »Ich 
habe dir eigentlich aufgetragen, in der Wohnung zu war-
ten und ein wenig deine Konzentration zu üben.«

»Das ist völlig unmöglich und tierisch langweilig.«
»Übung macht den Meister, Kleine.«
»Ich hab mir doch schon den Arsch abgeübt!«, protes-

tierte Molly. »Ich kann mindestens fünfzig Mal so viel wie 
letztes Jahr.«

»Wenn du die nächsten fünf bis sechs Jahre so weiter-
machst«, knurrte ich, »bist du vielleicht – vielleicht – so 
weit, dass du versuchen kannst, dich allein durchzuschla-
gen. Bis es so weit ist, bist du der Lehrling, ich bin der 
Lehrer, und du tust gefälligst, was ich dir sage.«

»Aber ich kann dir helfen!«
»Aus einer Gefängniszelle nicht«, gab ich zu bedenken.
»Sie haben widerrechtlich einen Tatort betreten«, 

klärte Murphy sie auf.
»O bitte«, sagte Molly voller Aufmüpfigkeit und Ver-

achtung. (Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Molly 
hat ein Problem mit Autorität.)

Das war höchstwahrscheinlich das Schlimmste, was 
sie in dieser Situation hatte sagen können.

»Gut«, sagte Murphy, zog ein Paar Handschellen aus 
ihrer Jackentasche und ließ sie um Mollys Handgelenk 
zuschnappen. »Sie haben das Recht, zu schweigen.«

Mollys Augen weiteten sich, und sie starrte zu mir em-
por. »Was? Harry …«
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»Sollten Sie auf dieses Recht verzichten«, fuhr Murphy 
fort, die das wie ein lange eingeübtes Ritual herunter
betete, »kann alles, was Sie ab jetzt sagen, später vor Ge-
richt gegen Sie verwendet werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Kleines. 
Das ist das wirkliche Leben. Aber sieh’s positiv, deine 
Jugendstrafakte ist geschlossen, also wirst du wie eine 
Erwachsene behandelt. Erstvergehen. Ich bezweifle, dass 
du länger sitzen wirst als … Murph?«

Murphy hielt in ihrem Miranda-Mantra inne. »Viel-
leicht dreißig bis sechzig Tage.« Dann fing sie wieder an.

»Na bitte, siehst du? Ist doch keine große Sache. Wir 
sehen uns in ein bis zwei Monaten.«

Molly wurde bleich. »Aber … aber …«
»Oh«, fügte ich noch hinzu, »achte darauf, dass du an 

deinem ersten Tag jemanden verprügelst. Angeblich er-
spart dir das jede Menge Scherereien.«

Murphy zog Molly hoch. »Haben Sie Ihre Rechte ver-
standen?«

Mollys Mund klappte auf. Ihr Blick pendelte zwischen 
Murphy und mir hin und her, und ihre Züge waren in 
Entsetzen eingefroren.

»Oder«, schlug ich vor, »du könntest dich entschuldigen.«
»Tut … tut mir leid, Harry«, sagte sie.
Ich seufzte. »Nicht bei mir, Kleines. Das ist nicht mein 

Tatort.«
»Aber …« Molly schluckte und sah Murphy an. »Ich 

habe doch nur da g-gestanden.«
»Tragen Sie Handschuhe?«, fragte Murphy.
»Nein.«
»Schuhe?«
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»Ja.«
»Was angefasst?«
»Ähm.« Molly schluckte nochmals. »Die Tür. Hab sie 

einfach ein wenig aufgedrückt. Diese chinesische Vase, 
in der sie ihre Minze gepflanzt hat. Die mit dem Sprung.«

»Was wiederum bedeutet«, meinte Murphy ungerührt, 
»dass bei einer gründlichen forensischen Untersuchung 
Ihre Fingerabdrücke, Abdrücke Ihrer Schuhe und, wenn 
ich mir ansehe, wie spröde Ihr Haargel ist, wahrschein-
lich auch abgebrochene Haare auftauchen werden, wenn 
ich beweisen kann, dass wir es hier mit einem Mord zu 
tun haben. Da Sie weder eine mit der Untersuchung be-
traute Polizeibeamtin noch eine offizielle Beraterin sind, 
werden diese Beweismittel so ausgelegt, dass Sie sich an 
einem Tatort befunden haben, und das wiederum würde 
Sie in eine Mordermittlung hineinziehen.«

Molly schüttelte verzagt den Kopf. »Aber Sie haben 
doch gerade gesagt, dass es sich hier offiziell um einen 
Selbstmord handelt …«

»Selbst wenn das so ist, sind Sie nicht so mit dem Poli
zeiprotokoll vertraut wie etwa Harry. Allein Ihre Anwe-
senheit kann den Tatort verunreinigen und wertvolle 
Beweismittel vernichten, die uns zum wahren Mörder 
führen könnten. Wodurch es schwerer wird, diesen auf-
zustöbern, ehe er erneut zuschlägt.«

Molly starrte sie einfach nur bestürzt an.
»Aus genau diesem Grund gibt es Gesetze, was Zivilis-

ten und Tatorte betrifft. Das hier ist kein Spiel, Miss Car-
penter«, sagte Murphy kühl, auch wenn sie nicht wirklich 
wütend war. »Was Sie hier treiben, könnte Menschen
leben kosten. Verstehen Sie?«
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Molly blickte erneut panisch zwischen Murphy und 
mir hin und her, und ihre Schultern sackten nach unten. 
»Ich wollte nicht … Es tut mir leid.«

»Entschuldigungen bringen die Toten nicht wieder 
ins Leben zurück«, sagte ich sanft. »Du hast immer noch 
nicht gelernt, die Konsequenzen deiner Taten abzuschät-
zen, und das kannst du dir nicht leisten. Nicht mehr.«

Molly zuckte unmerklich zusammen und nickte.
»Ich vertraue darauf, dass das hier nie wieder passie-

ren wird«, sagte Murphy.
»Nein, Ma’am.«
Murphy bedachte Molly mit einem zweifelnden Blick 

und linste dann zu mir herüber.
»Sie meint es gut«, versicherte ich ihr. »Sie wollte nur 

helfen.«
Molly warf mir einen dankbaren Blick zu.
Murphys Tonfall wurde gutmütiger, als sie ihr die 

Handschellen abnahm. »Tun wir das nicht alle?«
Molly rieb sich die Handgelenke und verzog das Ge-

sicht. »Ähm … Sergeant? Woher haben Sie gewusst, dass 
ich da war?«

»Knarrende Dielen, ohne dass jemand darauf steht«, 
sagte ich.

»Ihr Deo«, ergänzte Murphy.
»Du hast dein Zungenpiercing einmal gegen deine 

Zähne geschlagen«, sagte ich.
»Ich spürte eine leichte Luftbewegung, die sich nicht 

wie ein Luftzug anfühlte«, vervollständigte Murphy un
sere Liste.

Molly schluckte und errötete. »Oh.«
»Aber wir haben dich nicht gesehen, oder, Murph?«
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Murphy schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein bisschen.«
Ein wenig die Luft aus dem Ego zu lassen und eine 

Prise Erniedrigung sind gut für Lehrlinge. Meiner seufzte 
erbärmlich.

»Nun«, sagte ich, »da du schon einmal da bist, kannst 
du auch genauso gut mitkommen.« Ich nickte Murphy zu 
und wandte mich zum Gehen.

»Wohin?«, erkundigte sich Molly. Die beiden gelang-
weilten Sanis blinzelten und sahen verdutzt aus der Wä-
sche, als Molly mir aus der Wohnung folgte. Murphy 
trat hinter uns auf den Flur und wies die beiden an, den 
Leichnam fortzuschaffen.

»Wir statten einem Freund einen Besuch ab«, sagte ich. 
»Stehst du auf Polka?«
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3. Kapitel

Ich war seit diesem Nekromanten-Überfall zwei Jahre 
zuvor nicht mehr in dem forensischen Institut an der 
West Harrison gewesen. Das Gelände hatte nichts Gru-
seliges an sich, wenn man nicht daran dachte, dass hier 
die Reste menschlicher Wesen in diversen Untersuchun-
gen zerpflückt wurden. Es handelte sich um einen klei-
nen Industriepark mit grünen Rasenflächen, ordentlich 
gestutzten Büschen und frisch gezogenen weißen Linien 
zwischen den einzelnen Parkplätzen. Die Gebäude selbst 
waren unaufdringlich und zweckmäßig, ja fast schon an-
sprechend.

Dennoch war es einer der Orte, die immer wieder als 
Kulisse für meine Albträume dienen. Ein Mann, den ich 
gekannt hatte, war hier in ein magisches Kreuzfeuer ge-
raten und als eine Art Superzombie wiederauferstanden, 
der mein Auto mit bloßen Händen fast in seine Einzel-
teile zerlegt hätte.

Seit damals war ich nicht mehr hier gewesen. Ich hatte 
Besseres zu tun, als Gedenkausflüge an Stätten wie diese 
zu machen. Aber als ich eintraf, den Wagen abstellte, 
ausstieg und auf die Eingangstür zuhielt, war es nicht so 
schlimm, wie ich es mir ausgemalt hatte, und so betrat 
ich das Gebäude ohne Zögern.

Es war Mollys erster Besuch hier. Auf meine Bitte 
hin hatte sie sich all ihres Gesichtsschmuckes entledigt 
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und eine alte Baseballkappe der Cubs über die wasser-
stoffblonden Locken gestülpt. Auch so machte sie nicht 
gerade den Eindruck einer respektablen Geschäftsfrau, 
ich muss allerdings zugeben, dass mich mein eigenes 
Outfit auch nicht gerade vor Seriosität strotzen ließ. Der 
schwere Staubmantel jedenfalls ließ mich bei dem viel 
zu warmen Wetter wahrscheinlich ganz schön bizarr wir-
ken.

Der Wachmann, der am Empfangspult saß, an dem 
Phil damals gestorben war, erwartete mich, Molly aber 
nicht. Er erklärte mir, dass sie ein wenig würde warten 
müssen, und ich erwiderte, dass auch ich so lange warten 
würde, bis Butters ihre Zugangsberechtigung bestätigte. 
Der Wachmann warf mir einen giftigen Blick zu, denn 
immerhin hatte ich ihn zu der monumentalen Anstren-
gung gezwungen, eine Nummer in sein Telefon zu tip-
pen. Er knurrte in den Hörer, grunzte einige Male, dann 
betätigte er einen Schalter. Daraufhin öffnete sich sur-
rend die Sicherheitstür, und Molly und ich gingen hin-
durch.

Im Leichenschauhaus befanden sich mehrere Unter-
suchungssäle, doch es war nie besonders schwer heraus-
zufinden, in welchem sich Butters gerade befand. Man 
sperrte einfach die Ohren auf und lauschte nach Polka.

Ich hielt zielsicher auf ein beständiges Humpa-humpa 
einer Tuba zu und vernahm dann auch eine verzerrte 
Klarinette und das Gequietsche eines Akkordeons. Un-
tersuchungssaal drei. Ich klopfte an, öffnete die Tür, trat 
jedoch nicht ein.

Waldo Butters war tief über seinen Schreibtisch ge-
beugt und starrte auf seinen Computermonitor, während 
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sein Hintern und seine Beine im Takt der Polkamusik 
hüpften. Er murmelte etwas, nickte und tippte im Rhyth-
mus seines stampfenden Absatzes mit dem Ellenbogen 
auf die Leertaste, ohne mich auch nur eines Blickes zu 
würdigen. »He, Harry.«

Ich blinzelte. »Ist das ›Bohemian Rhapsody‹?«
»Yankovic«, erwiderte Butters. »Der Mann ist ein Genie. 

Gib mir ’ne Sekunde, hier alles herunterzufahren, bevor 
du reinkommst.«

»Kein Problem.«
»Du hast schon mal mit ihm zusammengearbeitet?«, 

fragte mich Molly leise.
»Mhm«, erwiderte ich bestätigend. »Er ist im Bilde.«
Butters wartete, bis sein Drucker zu knattern begann, 

schaltete dann den Rechner aus, ging zum Drucker, 
schnappte sich ein paar Seiten und tackerte sie zusam-
men. Dann ließ er sie auf einen Papierstapel fallen und 
verpackte diesen mit einem riesigen Gummiband. »Gut, 
das sollte reichen.« Er wandte sich mir mit einem breiten 
Grinsen zu.

Butters ist ein absonderlicher Kauz. Er ist nicht viel grö-
ßer als Murphy, doch die ist vermutlich um einiges mus-
kulöser. Das schwarze Haar auf seinem Kopf sieht aus 
wie das Ergebnis einer Explosion in einem Stahlwolle
werk, er hat ein hageres, kantiges Gesicht, aus dem eine 
Hakennase ragt, und seine Augen blitzen hell hinter den 
dicken Gläsern seiner Krankenkassenbrille.

»Harry«, sagte er und streckte mir die Hand hin, »lange 
nicht gesehen. Wie geht’s der Hand?«

Ich erwiderte den Händedruck. Butters hatte lange, 
gelenkige Finger, die nicht im Mindesten kraftlos waren. 
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Höchstwahrscheinlich hätte ihn niemand für gefährlich 
gehalten, aber der winzige Kerl hatte Mumm und Grips. 
»He, nicht so schlecht.« Ich hielt meine behandschuhte 
Linke hoch und wackelte mit allen Fingern. Mein Ring- 
und mein kleiner Finger zuckten nur schwach, doch bei 
Gott, sie bewegten sich, wenn ich es ihnen befahl.

Meine linke Hand war während eines Kampfes mit 
einer Schar Vampire verbrannt worden und das Fleisch 
regelrecht geschmolzen. Die Ärzte waren geradezu be-
stürzt gewesen, dass nicht die Notwendigkeit einer Am-
putation bestand, doch sie hatten mir versichert, dass 
ich sie nie wieder würde benutzen können. Butters aber 
hatte mich unter seine Fittiche genommen und mir ein 
striktes Physiotherapieprogramm auferlegt, und meine 
Finger funktionierten wieder ganz gut, auch wenn meine 
Hand immer noch furchtbar aussah. Doch selbst das 
hatte sich geändert, zumindest ein wenig. Die hässlichen 
Klümpchen aus Fleisch und Narbengewebe hatten sich 
etwas zurückgebildet, wodurch meine Hand um einiges 
weniger wie ein geschmolzenes Wachsmodell aussah als 
noch vor einiger Zeit. Auch die Nägel hatten wieder zu 
wachsen begonnen.

»Gut«, sagte Butters. »Gut. Spielst du noch Gitarre?«
»Ich halte sie, und sie macht Lärm. Ich glaube, wir 

gehen ein wenig zu weit, wenn wir sagen, ich würde 
Gitarre spielen.« Ich wies auf Molly. »Waldo Butters, das 
ist Molly Carpenter, mein Lehrling.«

»Lehrling, hm?« Butters hielt ihr freundschaftlich die 
Hand hin. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, 
sagte er. »Na, verwandelt er dich auch in Eichhörnchen 
und Fische und so wie in ›Die Hexe und der Zauberer‹?«
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Molly seufzte. »Schön wär’s. Ich gebe mein Bestes, 
ihn so weit zu bringen, dass er mir endlich zeigt, wie ich 
mich verwandeln kann, aber das tut er nicht.«

»Ich hab deinen Eltern versprochen, nicht zuzulassen, 
dass du dich in eine Schleimpfütze auflöst«, entgegnete 
ich. »Butters, ich nehme an, jemand – und ich werde jetzt 
keine Namen nennen – hat dich informiert, dass ich vor-
beischauen werde?«

»Jawoll«, bestätigte der kleine Mediziner nickend. Er 
hob einen Finger, schlich zur Tür und schloss sie, ehe er 
sich mit dem Rücken dagegen lehnte. »Sieh mal, Dres-
den, ich muss vorsichtig sein, welche Informationen ich 
weitergebe. Das ist einfach eine Seite meiner Arbeit.«

»Klar.«
»Also hast du es nicht von mir.«
Ich sah Molly an. »Hast du was gehört?«
»In Ordnung.« Butters kam wieder zu mir herüber und 

hielt mir das Bündel Papier hin. »Namen und Adressen 
der Verstorbenen«, erklärte er.

»Opfer?«
»Offiziell reden wir von Verstorbenen.« Er verzog den 

Mund. »Aber ja, ich bin verdammt sicher, dass es sich um 
Opfer handelt.«

»Warum?«
Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und runzelte 

die Stirn. »Hast du je etwas nur aus dem Augenwinkel 
ausmachen können, aber sobald du genau hingeschaut 
hast, war es weg? Oder zumindest hast du etwas ganz 
anderes gesehen, als du zunächst zu sehen gedacht hast?«

»Klar.«
»Hier ist es auch so«, behauptete er. »Die meisten die-
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ser Fälle sehen eindeutig wie klassische Selbstmorde aus. 
Nur dass immer einige klitzekleine Einzelheiten nicht 
passen. Verstehst du?«

»Nein«, sagte ich. »Bitte erleuchte mich.«
»Nimm gleich die Oberste«, schlug er vor. »Pauline 

Moskowitz. Neununddreißig, zweifache Mutter, verhei-
ratet, zwei Hunde. Sie verschwindet Freitagabend und 
schlitzt sich in einem Hotel so um drei Uhr früh in der 
Nacht auf Samstag die Pulsadern auf.«

Ich überflog das Dokument. »Sehe ich das hier richtig? 
Sie nahm Antidepressiva?«

»Aber kein starkes Mittel. Sie war seit acht Jahren 
auf Medikamenten und stabil. Sie hatte zuvor noch nie 
Selbstmordabsichten geäußert.«

Ich blickte auf das grauenhafte Foto einer extrem all-
täglich aussehenden Frau, die splitternackt und tot in 
einer trüben Flüssigkeit in einer Badewanne lag. »Was ist 
dir bei diesem Fall so ein Dorn im Auge?«

»Die Schnitte«, erklärte Butters. »Sie hat ein Paketmes-
ser benutzt. Man fand es bei ihr in der Wanne. Sie hat 
sich nicht nur die Pulsadern aufgeschlitzt, sondern dabei 
die Sehnen in beiden Handgelenken durchtrennt.«

»Na und?«
»Na und?«, sagte Butters. »Nachdem sie sich die Seh-

nen in einem Handgelenk durchgesäbelt hatte, kann sie 
nur noch minimale Kontrolle über die Finger in dieser 
Hand gehabt haben. Wie also hat sie es fertiggebracht, 
sich alle beiden Pulsadern aufzuschlitzen? Hat sie etwa 
zwei Paketmesser gleichzeitig benutzt? Wo ist dann das 
zweite?«

»Vielleicht hat sie es im Mund gehalten«, mutmaßte ich.

36



»Wenn ich das nächste Mal angeln gehe, mache ich 
einfach die Augen zu, werfe einen Stein und treffe 
einen Fisch, der gerade an die Oberfläche kommt«, ätzte 
Butters. »Technisch wäre es möglich, aber es ist ganz 
schön unwahrscheinlich. Sie hätte die zweite Wunde nie 
und nimmer so tief und sauber hingekriegt. Diese beiden 
Schnitte jedoch waren fast identisch.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meint Brioche?«
Als ich seinen Boss erwähnte, verzog Butters das Ge-

sicht. »Ockhams Rasiermesser, um seine unglaublich pie
tätlosen Worte zu verwenden, die wahrscheinlich sarkas-
tisch sein sollen. Das waren alles Selbstmörder, Ende der 
Diskussion.«

»Aber du meinst, jemand anders hat das Messer ge-
führt.«

Ein düsterer Schatten zog über das Gesicht des kleinen 
Mediziners, und er nickte, ohne ein Wort zu sagen.

»Das reicht mir«, sagte ich. »Was ist mit der Leiche von 
heute?«

»Kann nichts Näheres sagen, bis ich einen Blick auf 
sie geworfen habe.« Butters warf mir einen listigen Blick 
zu. »Aber du glaubst, es handle sich um einen weiteren 
Mord, richtig?«

»Ich weiß es«, korrigierte ich ihn. »Aber ich bin der Ein-
zige, bis Murphy Feierabend hat.«

»Klar«, seufzte Butters.
Ich blätterte zur nächsten Serie widerlicher Fotos 

weiter. Auch eine Frau. Auf den Seiten fand ich ihren 
Namen, Maria Casselli. Maria war dreiundzwanzig Jahre 
alt geworden und hatte dreißig Valium mit einer Flasche 
Abflussreiniger hinuntergespült.

37



»Wieder ein Hotelzimmer«, bemerkte ich.
Molly blickte mir über Schulter, wurde ganz bleich, 

als sie den Ausdruck des Tatortfotos sah, und taumelte 
einige Schritte zurück.

»Ja«, sagte Butters, der meinen Lehrling besorgt be
trachtete, »das ist schon ein wenig bizarr. Die meisten 
Freitode geschehen zu Hause. Generell verlassen Selbst-
mörder nur dann ihr Heim, wenn sie sich von einer Brü-
cke stürzen oder mit dem Auto in einen See fahren wol-
len oder so.«

»Mrs. Casselli hatte Familie«, fuhr ich fort. »Ehemann, 
ihre jüngere Schwester wohnte auch bei ihr.«

Butters nickte. »Du kannst dir wahrscheinlich schon 
denken, was Brioche sagte.«

»Sie hat ihren Gatten und ihre kleine Schwester im 
Bett erwischt und wollte dem allen ein Ende setzen.«

»Mhm.«
»Öhm«, meldete sich Molly zu Wort, »ich glaube …«
»Draußen«, erklärte Butters hilfsbereit, während er die 

Tür aufschloss. »Die erste Tür rechts.«
Molly eilte aus dem Raum hinüber zu der Toilette, zu 

der Butters sie geschickt hatte.
»Jesus, Harry«, sagte er dann. »Ist die Kleine nicht zu 

jung für das hier?«
Ich hielt das Foto von Marias Leiche hoch. »So was 

passiert in letzter Zeit ziemlich häufig, richtig?«
»Ist sie wirklich Magierin? Wie du?«
»Eines Tages wird sie es sein«, sagte ich. »Falls sie bis 

dahin überlebt.« Ich überflog die nächsten beiden Fälle, 
beides Frauen um die zwanzig. Beides klare Selbstmorde. 
Beide hatten mit jemandem zusammengewohnt.
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Der letzte Fall aber war anders. Ich las ihn erneut und 
schielte dann Butters an. »Was ist mit dem?«

»Der passt ins generelle Muster«, sagte Butters. »Frau, 
tot im Hotelzimmer.«

Ich starrte nachdenklich auf die Seiten. »Todesursache?«
»Das ist der springende Punkt«, gab Butters zu. »Ich 

konnte keine finden.«
Ich hob die Brauen.
Er breitete die Arme aus. »Harry, ich beherrsche mein 

Handwerk, und ich gehe den Dingen immer gewis-
senhaft auf den Grund. Aber ich hab nicht die leiseste 
Ahnung, warum diese Frau tot ist. Jeder Test war negativ. 
Jede Theorie, die ich aufgestellt habe, hat sich als nicht 
haltbar erwiesen. Vom rein medizinischen Standpunkt 
aus ist sie in toller Verfassung. Es ist einfach so  … als 
wäre ihr gesamtes System von einem Augenblick auf den 
nächsten einfach heruntergefahren. Alles gleichzeitig. 
Ich hab noch nie so was gesehen.«

»Jessica Blanche.« Ich überflog die Angaben. »Neun-
zehn, aber kein Selbstmord.«

»Wie gesagt: tot in einem Hotelzimmer.«
»Was ist die Verbindung zu den anderen Toden?«
»Kleinigkeiten wie«, sagte Butters, »dass sie eine Hand-

tasche mit Personalausweis darin bei sich hatte, jedoch 
keine Kleidung.«

»Was wiederum bedeutet, dass die jemand fortge-
schafft hat.«

Die Tür öffnete sich, und Molly kam wieder herein. Sie 
wischte sich den Mund mit einem Papiertuch ab.

»Ist das Mädchen immer noch hier?«, fragte ich But-
ters. »Ich meine, ihre Leiche?«
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»Die von Miss Blanche?« Butters hob die Brauen. »Ja. 
Warum?«

»Ich glaube, Molly könnte uns weiterhelfen.«
Sie blinzelte und sah zu mir auf. »Äh … was?«
»Ich wage zu bezweifeln, dass es eine angenehme Er-

fahrung sein wird«, warnte ich sie vor, »aber vielleicht 
kannst du etwas auffangen.«

»Von einem toten Mädchen?«, fragte Molly leise.
»Du wolltest unbedingt mitkommen«, erinnerte ich 

sie.
Sie runzelte die Stirn, sah mir ins Gesicht und holte 

dann tief Luft. »Ja … äh … ja, wollte ich. Ich meine … ja, 
ich werde es tun. Es versuchen.«

»Ja?«, fragte ich. »Bist du sicher? Das wird alles andere 
als spaßig. Aber wenn wir dadurch weitere Informatio-
nen erhalten, könnte das Leben retten.«

Ich musterte sie einen Moment, bis sich ihre Züge ent-
schlossen erhärteten und sie mir in die Augen sah. Sie 
straffte ihre Haltung und nickte. »Ja.«

»Gut«, sagte ich. »Bereite dich vor. Butters, wir müs-
sen ihr ein paar Minuten Zeit lassen. Können wir derweil 
Miss Blanche holen?«

»Äh …«, sagte Butters. »Was genau wird hier denn jetzt 
geschehen?«

»Nicht viel. Ich werde es dir unterwegs erklären.«
Er knabberte an seiner Unterlippe und nickte schließ-

lich. »Hier lang.«

Butters führte mich den Gang hinunter zum Lagerraum. 
Auch hier handelte es sich um einen Untersuchungssaal 
wie den, den wir gerade hinter uns gelassen hatten, mit 
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dem Unterschied, dass in einer Wand menschengroße 
Kühlfächer eingelassen waren, die dazu dienten, den 
Verwesungsprozess der Leichen, die darin lagen, zu ver-
langsamen.

Butters schnappte sich eine fahrbare Trage, studierte 
ein medizinisches Datenblatt auf einem Klemmbrett und 
karrte die Trage zu der Wand mit den Fächern.

»Hier, komm her«, forderte er mich auf. »Ich brauch 
deine Hilfe.«

Ich wollte nicht. Klar, ich bin Magier, aber Leichen sind 
grundsätzlich nicht mein Ding, selbst wenn sie nicht he-
rumlaufen und mir an die Gurgel wollen.

Doch dann tat ich einfach so, als würde ich einen 
Wocheneinkauf Lebensmittel in einen Einkaufswagen 
hieven, als ich Butters half, den Leichnam, der, mit einem 
weißen Tuch bedeckt, auf einer Unterlage aus Metall lag, 
auf die fahrbare Trage zu ziehen.

»Also«, sagte er, »was wird sie tun?«
»Sie wird ihr in die Augen sehen«, antwortete ich.
Er bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. »Um 

zu versuchen, den letzten Eindruck auf ihrer Retina zu 
entdecken oder so? Du bist dir schon bewusst, dass das 
verdammt mythisch ist, oder?«

»Es bleiben auch andere Eindrücke an einem Körper zu-
rück«, erläuterte ich. »Ab und zu letzte Gedanken. Gemüts
bewegungen, Sinneseindrücke.« Ich schüttelte den Kopf. 
»Technisch gesehen können solche Eindrücke an so ziem-
lich allen unbelebten Gegenständen haften bleiben. Hast 
du je von bestimmten Theorien in der Psychometrie ge-
hört, denen zufolge man aus Objekten lesen kann?«

»Das funktioniert?«, staunte er.
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»Ja. Aber es ist äußerst knifflig. Außerdem kann man 
das Objekt höllisch schnell verunreinigen. Davon einmal 
abgesehen ist es verdammt schwer, das überhaupt hinzu-
bekommen.«

»Oh«, sagte Butters, »aber du glaubst, dass vielleicht 
etwas an der Leiche haften geblieben ist.«

»Vielleicht.«
»Das wäre echt hilfreich.«
»Eventuell.«
»Wie kommt es, dass du das nicht die ganze Zeit 

machst?«, wollte er wissen.
»Das erfordert ganz schön viel Fingerspitzengefühl«, 

gestand ich, »und das ist leider nicht eine meiner stärks-
ten Eigenschaften.«

Er runzelte die Stirn. »Aber dein halb ausgebildeter 
Lehrling ist gut in so was?«

»Es gibt keine klaren Normen für das Magierhand-
werk. Jeder Magier fühlt sich zu gewissen Zweigen der 
Magie eher hingezogen als zu anderen, da jeder ver-
schiedene angeborene Talente hat.«

»Und was sind deine?«, fragte er.
»Dinge finden, Dingen folgen und vor allem, Dinge in 

die Luft jagen«, gab ich zu. »Das kann ich gut. Energien 
ableiten, Energien in die Welt hinausschicken, wo sie 
widerhallen, sobald sie auf die Energie des Gegenstands 
stoßen, den ich zu finden versuche. Energie bewegen, 
lenken oder für später speichern.«

»Aha.« Butters wirkte leicht erstaunt. »Und das erfor-
dert kein Fingerspitzengefühl?«

»Ich hab lange geübt, um mit dieser empfindlichen 
Magie klarzukommen«, antwortete ich. »Aber … es liegt 
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ein großer Unterschied darin, ob ich auf einer Gitarre ein 
paar Akkorde klimpere oder ein komplexes spanisches 
Stück spiele.«

»Und die Kleine spielt spanische Gitarre?«
»Sie ist nicht so stark wie ich, aber sie hat ein Händchen 

für schwierige Magie. Vor allem bei Gedankenmagie und 
dem ganzen Emotionskram. Das hat sie auch in Teufels 
Küche gebracht mit dem …«

Ich biss mir mitten im Satz auf die Zunge. Ich wollte 
nicht Mollys Verstoß gegen die Gesetze der Magie des 
Weißen Rates vor jemandem erwähnen, der darin nicht 
ohnehin eingeweiht war. Es war schwer genug für sie, 
mit den Folgen ihrer Taten, die sie unwissentlich began-
gen hatte, fertigzuwerden. Da brauchte ich sie nicht auch 
noch als Psychomonster-Azubi darzustellen.

Butters musterte mich für einige Sekunden, dann 
nickte er und ließ es dabei bewenden. »Was, glaubst du, 
wird sie finden?«

»Keine Ahnung«, gestand ich.
»Könntest du das auch?«, fragte er. »Ich meine, wenn 

du müsstest.«
»Ich hab’s versucht«, erwiderte ich. »Aber wie gesagt, 

ich bin nicht besonders gut darin, und meist bekomme 
ich kaum etwas Verwertbares.«

»Du hast zu ihr gesagt, die Angelegenheit würde nicht 
spaßig werden. Wie meintest du das?«

»Falls da etwas ist und sie es spürt, wird sie die Situa
tion, die das Mädchen kurz vor ihrem Tod erlebt hat, 
selbst durchleben. In der Ich-Perspektive. Als würde ihr 
das alles gerade selbst widerfahren.«

»Oh. Ja. Das kann bestimmt ziemlich übel sein.«
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Wir gingen wieder zu dem anderen Raum, in dem sich 
Molly vorbereiten sollte, und ich spähte durch die Tür, 
ehe ich sie öffnete. Molly saß mit geschlossenen Augen 
auf dem Boden, die Beine im Lotossitz verschlungen, und 
ihr Kopf war leicht nach oben gereckt. Ihre Hände ruhten 
auf ihren Schenkeln, und sie hatte die Kuppen ihrer Dau-
men an die Spitzen ihrer Mittelfinger gepresst.

»Leise«, murmelte ich. »Keinen Lärm, bis sie fertig ist.«
Butters nickte. Ich öffnete die Tür ganz, so leise ich 

konnte, und ebenso leise schoben wir die fahrbare Trage 
in den Raum. Wir stellten sie vor Molly ab, dann winkte ich 
Butters zur gegenüberliegenden Wand, wo wir warteten.

Molly brauchte über zwanzig Minuten, um sich auf 
den vergleichsweise einfachen Zauber zu konzentrieren. 
Die Absicht zu bündeln, den Willen, ist ein wesentlicher 
Bestandteil jeder Magie. Ich habe schon so oft Macht 
bündeln und die Konzentration darauf über einen länge-
ren Zeitraum aufrechterhalten müssen, sodass es mich 
nur noch eine bewusste Willensanstrengung kostet, 
wenn ich einen besonders komplexen oder gefährlichen 
Zauber weben will oder der Meinung bin, es sei klüger, 
langsam und vorsichtig vorzugehen. Meist bedarf es nur 
eines Sekundenbruchteils, um meinen Willen zu fokus-
sieren – was natürlich ein erheblicher Vorteil ist, wenn 
es um Schnelligkeit geht. Sabbernde Monstrositäten 
und übel gelaunte Vampire lassen einem selten zwanzig 
Minuten, um den ersten Schlag vorzubereiten.

Molly jedoch hatte noch einen verdammt weiten Weg 
vor sich, auch wenn sie sich sonst als äußerst schnelle, 
begabte Schülerin erwies.

Als sie endlich die Augen öffnete, schien sie weit in 

44



die Ferne zu blicken. Sie erhob sich langsam und begab 
sich mit sorgsamen Bewegungen zu der fahrbaren Trage 
mit der Leiche, zog das Tuch weg und legte so das Ge-
sicht des toten Mädchens frei. Dann beugte sie sich mit 
immer noch entrücktem Blick vor und flüsterte leise ein 
paar Worte, während sie mit den Fingern die Lider der 
Toten nach oben schob.

Sofort empfing sie etwas.
Sie riss die Augen weit auf und atmete einige Male 

stoßartig ein und aus, dann rollten ihre Augen im Kopf 
nach oben. Für ein paar Sekunden stand sie bebend da. 
Schließlich entwich ihr der Atem in einem heiseren, 
rauen Aufschrei, und ihre Knie knickten ein. Sie schlug 
jedoch nicht zu Boden, eher schmolz sie der Erde entge-
gen. Sie blieb liegen, atmete schwer und gab einen unab-
lässigen Strom kehliger Seufzer von sich.

Wieder schien sie in die Ferne zu starren. Ihr Körper 
erbebte, und dann bäumte sie sich, wie von einer Woge 
erfasst, immer wieder auf und bog den Rücken durch. 
Schließlich sackte sie in sich zusammen, und ihr Stöhnen 
verebbte, auch wenn sie nach wie vor bei jedem Aus
atmen schwache, nun jedoch eindeutig befriedigte Seuf-
zer vernehmen ließ.

Ich blinzelte sie bestürzt an.
Nun, das hatte ich nun wirklich nicht erwartet.
Butters schluckte vernehmlich. »Äh … Hat sie gerade 

getan, was ich glaube?«
»Sie … öhm …« Ich hüstelte. »Sie hatte gerade … etwas.«
»Natürlich hatte sie gerade etwas«, brabbelte Butters. 

»Etwas, das ich vor zwei Jahren das letzte Mal hatte.«
Bei mir war es noch weit länger her.
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»Ist sie minderjährig?«, fragte er. »Rechtlich gesehen?«
»Nein.«
»Gut. Dann fühle ich mich nicht ganz so … verspannt.« 

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was nun?«
Ich versuchte, möglichst professionell und unbeein-

druckt zu wirken. »Wir warten, bis sie sich erholt hat.«
»Aha.« Er schaute zu Molly hinüber und seufzte. »Ich 

sollte mehr rauskommen.«
Dein Wort in Gottes Ohr, Mann, dachte ich und sagte: 

»Könntest du ihr vielleicht etwas Wasser oder was Ähn-
liches besorgen?«

»Klar«, sagte er. »Für dich?«
»Butters!«
»Bin gleich wieder da.« Er deckte den Leichnam zu 

und schlüpfte nach draußen.
Ich ging zu Molly hinüber und kauerte mich neben ihr 

nieder. »He, Grashüpfer. Hörst du mich?«
Sie brauchte ungewöhnlich lang, um mir zu antwor-

ten, gerade so, als telefoniere sie vom anderen Ende der 
Welt aus mit mir. »Ja. Ich … ich höre dich.«

»Bist du in Ordnung?«
»O Gott.« Sie seufzte lächelnd. »Ja.«
Verflixt, wie oft habe ich schon bei einer Ermittlung 

irgendeinen grausamen psychischen Schock märtyrerhaft 
auf mich genommen. Jetzt ging dieser Jungspund an den 
Start, und was bekam sie?

»Erzähl, was du gefühlt hast. Manchmal verflüchtigen 
sich die Details fast augenblicklich, als würde man einen 
Traum vergessen.«

Molly schüttelte den Kopf. »Sie hat sich gut gefühlt. 
Wirklich, wirklich gut.«
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»So viel ist mir auch aufgefallen«, sagte ich. »Was noch?«
»Nichts sonst. Nur das. Es waren einfach nur Empfin-

dungen. Ekstase.« Sie zog die Stirn kraus, während sie 
sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. »Als seien ihre 
übrigen Sinne dadurch irgendwie geblendet gewesen. 
Ich glaube, da war sonst nichts. Weder zu sehen noch zu 
hören. Weder Gedanken noch Erinnerungen. Nichts. Sie 
bekam nicht einmal mit, wie sie starb.«

»Denk darüber nach«, sagte ich leise. »Alles, woran du 
dich erinnerst, kann wichtig sein.«

In diesem Augenblick kam Butters mit einer kleinen 
Plastikflasche Wasser. Er gab sie mir, und ich reichte sie 
an Molly weiter. »Hier«, wies ich sie an. »Trink.«

»Danke.« Sie öffnete die Flasche.
»Was haben wir herausgefunden?«, fragte Butters.
»Sieht aus, als wäre sie glücklich gestorben«, knurrte 

ich. »Hast du einen Drogentest gemacht?«
»Klar. Ein Rest THC, aber den kann sie sich auch ge-

nauso gut auf einem Konzert eingefangen haben. Ansons
ten war sie clean.«

»Verdammt«, murrte ich. »Fällt dir sonst noch was ein, 
was einem Opfer … so etwas antun könnte?«

»Nichts Pharmakologisches«, meinte Butters. »Viel-
leicht, wenn man ihr einen Draht in die Lustzentren 
des Gehirns gerammt und diese ständig stimuliert hätte. 
Aber … äh … da waren keine Spuren, dass man ihr den 
Schädel operativ geöffnet hätte, und so was wäre mir echt 
aufgefallen.«

»Mhm«, antwortete ich eloquent.
»Also muss es etwas aus dem gruseligen Eck sein«, 

schlussfolgerte Butters.
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»Könnte sein.« Ich konsultierte erneut den Haufen 
Papiere, den er mir gegeben hatte. »Was hat sie so ge-
macht?«

»Tja, das kann ich dir leider nicht sagen«, antwortete 
Butters. »Wir konnten keine Verwandten ausfindig ma
chen, und niemand hat die Leiche eingefordert. Deshalb 
ist sie ja noch hier.«

»Auch keine hiesige Adresse?«, fragte ich mit Blick auf 
die Papiere.

»Nein, nur die auf einem in Indiana ausgestellten Füh-
rerschein, aber die entpuppte sich als Sackgasse. Sonst 
war nicht viel in ihrer Handtasche.«

»Der Mörder hat ihre Kleidung mitgenommen?«
»Offensichtlich. Aber wieso?«
»Vielleicht war etwas an der Kleidung, was niemand 

finden sollte.« Ich bleckte die Zähne. »Oder etwas, von 
dem er nicht wollte, dass ich es finde.«

Molly setzte sich plötzlich kerzengerade auf. »Harry, 
ich erinnere mich an etwas.«

»Ja?«
»Ein Gefühl«, sagte sie. »Es war, als … als hätte ich ge-

hört, wie zwanzig verschiedene Bands gleichzeitig spie-
len, nur hab ich es gefühlt. Da war eine Art stechendes 
Kitzeln auf ihrem Bauch. Wie eines dieser medizinischen 
Nadelräder.«

»Ein Wartenbergrad«, warf Butters hilfreich ein.
»Hä?«, sagte ich.
»Ein medizinisches Instrument für die neurologische 

Untersuchung der Schmerzwahrnehmung. Wie das, das 
ich verwende, um die Nerven in deiner Hand zu testen, 
Harry.«
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»Oh, o ja.« Ich sah Molly stirnrunzelnd an. »Woher, 
zum Teufel, weißt du, wie sich so ein Ding anfühlt?«

Molly bedachte mich mit einem hintergründigen 
Lächeln. »Das ist eines der Dinge, zu denen du keine Er-
klärung von mir hören willst.«

Butters stieß ein peinlich berührtes Hüsteln aus. »Die 
werden manchmal … äh … zum Freizeitvergnügen be-
nutzt.«

Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. »Ah. Klar. 
Butters, hast du einen Filzstift?«

Er nahm einen aus seiner Schreibtischschublade und 
warf ihn mir zu. Ich gab ihn Molly. »Zeig mir, wo.«

Sie nickte, legte sich auf den Rücken und zog dann 
ihr Shirt hoch. Dann schloss sie die Augen und fuhr sich 
langsam mit dem Stift über den Leib, wobei ihre Augen-
brauen vor Konzentration zusammengekniffen waren.

Als sie fertig war, war in großen Buchstaben klar zu 
lesen:

EX 22:17
Schon wieder Exodus.
»Ladies and Gentlemen«, verkündete ich verhalten, 

»wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«
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4. Kapitel

Molly war auf dem Rückweg sehr schweigsam. Sie hatte 
den Kopf mit halb geschlossenen Augen gegen die Sei-
tenscheibe gelehnt und badete wahrscheinlich nach wie 
vor im Nachhall der Gefühle.

»Molly«, wandte ich mich mit meiner sanftesten Stimme 
an sie. »Heroin fühlt sich auch gut an, frag Rosy und Nel-
son.«

Das glückselige Lächeln verschwand, und sie starrte 
mich einige Zeit mit ausdrucksloser Miene an. Allmäh-
lich bildeten sich nachdenkliche Falten auf ihrer Stirn, die 
schließlich einem angewiderten Ausdruck wichen.

»Es hat sie umgebracht«, sagte sie schließlich. »Es hat 
sie getötet. Ich meine, es hat sich so unglaublich gut an-
gefühlt … aber das war es nicht.«

Ich nickte.
»Sie wusste es nicht. Sie hatte nicht die geringste 

Chance.« Für einen Moment war sie ganz schön grün um 
die Nase. »Es war ein Vampir, nicht? Einer vom Weißen 
Hof. Ich meine, die benutzen doch Sex, um sich von der 
Lebenskraft von Menschen zu nähren?«

»So einer könnte unter Umständen dafür verantwort-
lich sein«, antwortete ich ruhig. »Doch im Niemalsland 
spuken verdammt viele dämonische Wesenheiten rum, 
die total auf diese Sukkubus-Nummer abfahren.«

»Sie wurde in einem Hotel umgebracht«, fuhr Molly 
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fort. »Wo es keine Schwelle gab, um sie vor einem Dämon 
zu schützen.«

»Sehr gut, Grashüpfer«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, 
dass die anderen Opfer nicht im Stil des Weißen Hofes 
umgelegt wurden, bedeutet das entweder, dass wir es 
mit mehreren Mördern zu tun haben, oder dass er seine 
Methoden variiert. Noch ist es zu früh für etwas anderes 
als Schüsse ins Blaue.«

»Was wirst du als Nächstes tun?«
Ich dachte kurz darüber nach. »Ich muss herausbe-

kommen, was alle Opfer des Mörders gemeinsam hatten, 
wenn es überhaupt Gemeinsamkeiten gibt.«

»Sie sind tot?«, schlug Molly vor.
Ich grinste schwach. »Außer dieser recht offensichtli-

chen Tatsache.«
»Also, was wirst du tun?«, bohrte sie weiter.
»Damit fange ich an.« Ich nickte in Richtung des Pa-

pierstapels, den mir Butters ausgehändigt hatte und der 
auf dem Armaturenbrett lag. »Ich sehe mal, was ich da 
rausholen kann. Dann besuche ich Leute und werde 
Fragen stellen.«

»Was mache ich?«, wollte sie wissen.
»Kommt darauf an. Wie viele Perlen kannst du bewe-

gen?«, fragte ich sie.
Sie funkelte mich eine Minute lang böse an. Dann kno-

tete sie das Armband mit den dunklen Perlen von ihrem 
linken Handgelenk und hielt es hoch.

Die Perlen glitten an der Schnur entlang nach unten 
und gaben etwa sieben bis zehn Zentimeter bloßen Fa-
dens frei.

Molly konzentrierte sich auf ihr Armband, einen Ge
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genstand, den ich hergestellt hatte, um ihr zu helfen, ihre 
Gedanken zu bündeln und geistige Ausgeglichenheit zu 
finden. Konzentration und Ruhe sind notwendig, wenn 
man mit Magie um sich wirft. Magie ist die ursprüngliche 
Kraft der Schöpfung, und sie reagiert stark auf Gedanken 
und Gefühle, ob man will oder nicht. Wenn man in Ge-
danken woanders ist, sich zu sehr in Gefühlen verstrickt 
oder nicht genau achtgibt, was man gerade tut, ist es 
möglich, dass Magie vollkommen unvorhersehbar und 
gefährlich wirkt.

Molly lernte das gerade noch. Sie hatte Talent, ver-
stehen Sie mich bitte nicht falsch – was ihr fehlte, war 
nicht Begabung, sondern Einschätzungsgabe. Genau das 
hatte ich ihr im Verlauf des letzten Jahres beizubringen 
versucht – ihre Macht verantwortungsvoll und vorsich-
tig einzusetzen und einen Höllenrespekt davor zu ent-
wickeln, was diese Macht alles anrichten kann. Wenn 
sie nicht bald etwas Beständigkeit in die Rübe auf ihrem 
Hals hämmern konnte, würde sie das umbringen. Und 
mich wahrscheinlich mit ihr ins Verderben reißen.

Molly war eine Hexerin.
Sie hatte Magie eingesetzt, um in den Köpfen zweier 

ihrer Freunde herumzupfuschen. Ihre Beweggründe da-
für waren edel gewesen, denn sie hatte die beiden von 
ihrer Drogenabhängigkeit befreien wollen. Doch die 
Folgen waren ganz schön übel gewesen. Der Junge hatte 
sich noch nicht so weit erholt, dass er allein auf sich hätte 
achten können. Das Mädchen war durchgekommen, aber 
auch sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

Normalerweise killt einen der Weiße Rat der Magier, 
wenn man eines der Gesetze der Magie bricht. Die ein-
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zige Ausnahme ist, wenn ein Magier des Rates anbietet, 
die Verantwortung für das zukünftige Benehmen eines 
Hexers zu übernehmen, bis dieser den Rat überzeugen 
kann, dass er auf dem richtigen Weg ist und seine Ab-
sichten lauter sind. Wenn er das kann, gut. Falls nicht, 
werden der Hexer und der Magier, der für ihn die Hand 
ins Feuer gelegt hat … na ja, beide gekillt.

Auch ich bin einst ein Hexer gewesen. Hölle, ein gan-
zer Haufen im Rat fragt sich nach wie vor, ob ich nicht 
doch eine tickende Zeitbombe bin, die irgendwann 
hochgehen wird. Als man Molly gefesselt und mit einer 
Kapuze über dem Kopf vor den Rat geschleift hatte, um 
sie zu verurteilen, war ich eingeschritten. Ich hatte es ein-
fach tun müssen.

Manchmal bereute ich diesen Entschluss zutiefst. 
Wenn man einmal die Macht dunkler Magie gefühlt hat, 
ist es verdammt schwer, ihr zu widerstehen und die Fin-
ger davon zu lassen, und genau das war Mollys größte 
Schwäche. Die Kleine hatte das Herz am rechten Fleck, 
aber sie war so verdammt jung. Sie war in einem stren-
gen Elternhaus aufgewachsen, und die Freiheit hatte ihr 
anständig den Kopf verdreht, als sie schließlich ausge-
rissen war, um sich allein durchzuschlagen. Jetzt war sie 
wieder bei ihren Eltern, aber sie musste immer noch das 
Gleichgewicht und die Selbstdisziplin finden, die man 
braucht, um im Magierhandwerk auch nur die geringste 
Überlebenschance zu haben.

Ihr beizubringen, einen Flammenstrahl auf ein Ziel zu 
schleudern, war wirklich nicht schwer. Der Teil, bei dem 
es darum ging, warum sie das tat oder besser nicht oder 
wann sie das tun sollte und wann nicht, war um einiges 
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kniffliger. Molly sah in der Magie die optimale Lösung für 
jedes Problem. Das war sie jedoch nicht, und das musste 
endlich in ihren Schädel, und genau aus diesem Grunde 
hatte ich ihr das Armband gebastelt.

Sie funkelte es eine Minute unverwandt an, und eine 
Perle begann, die Schnur hinaufzurutschen, bis sie ihre 
Finger berührte. Einen Atemzug später gesellte sich eine 
zweite dazu. Die dritte vibrierte ein wenig, ehe sie sich 
in Bewegung setzte. Die vierte brauchte noch länger. Die 
fünfte Perle hüpfte und zuckte an der Schnur, und kurze 
Zeit später stieß Molly ein Knurren aus, und im nächsten 
Augenblick folgten die schwebenden Perlen wieder dem 
Ruf der Schwerkraft.

»Vier von dreizehn«, bemerkte ich, während ich in eine 
Einfahrt einbog. »Nicht schlecht. Aber du bist noch nicht 
bereit.«

Sie durchlöcherte das Armband mit mörderischen Bli-
cken. »Gestern Abend waren es sechs.«

»Dann musst du einfach weiter daran arbeiten«, 
meinte ich. »Es dreht sich alles um Konzentration, Ruhe 
und klare Gedanken.«

»Aber was bedeutet das genau?«, murrte Molly frus
triert.

»Das bedeutet, vor dir liegt noch ein Haufen Arbeit.«
Sie seufzte, hüpfte aus dem Auto und sah zum Haus 

ihrer Eltern. Es handelte sich um ein prächtiges Haus 
mit weißem Lattenzaun, das trotz der Metropole um uns 
herum einen Vorstadtflair ausstrahlte. »Du erklärst das 
nicht sehr gut.«

»Möglich«, meinte ich. »Aber vielleicht lernst du auch 
nicht besonders gut.«
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Sie funkelte mich an, und ich sah, dass ihr eine giftige 
Antwort auf der Zunge lag. Dann schüttelte sie ärgerlich 
den Kopf. »Tut mir leid. Dass ich diesen Schleier hochge-
zogen und versucht habe, dir zu folgen. Ich wollte nicht 
despektierlich sein.«

»So habe ich das auch nicht aufgefasst. Ich war ein-
mal genau in deiner Lage. Ich erwarte nicht, dass du die 
ganze Zeit perfekt bist, Kleine.«

Sie lächelte reserviert. »Was heute passiert ist …«
»Es hat funktioniert. Ich weiß nicht, ob ich aus dem 

Opfer überhaupt etwas hätte herauslesen können, so wie 
du es heute gemacht hast.«

Hoffnung schlich sich in ihren Blick. »Ach ja?«
Ich nickte. »Was du herausgefunden hast, ist uns even-

tuell eine große Hilfe. Das hast du gut gemacht. Danke.«
Ein beglücktes Leuchten huschte über ihre Züge. Ein- 

oder zweimal hatte sie nach einem Kompliment tatsäch-
lich zu leuchten begonnen, aber das hatten wir in weni-
gen Monaten unter Kontrolle bekommen. Sie warf mir 
ein Lächeln zu, das sie noch jünger aussehen ließ. Dann 
galoppierte sie die Treppe zur Eingangstür hinauf und 
ging ins Haus.

Das ließ mich allein mit bergeweise Material über 
tote Frauen zurück. Ich wollte fast so gern mehr über sie 
herausfinden, wie mich das unbändige Verlangen be-
schlich, meine Eier in eine radioaktive Häckselmaschine 
zu stecken.

Ich seufzte. Ich musste mich näher mit dem Fall be-
fassen, doch das zumindest konnte ich auch bei einem 
Drink.

Also ging ich ins McAnally’s.
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Macs Kneipe ist einer der wenigen Orte Chicagos, der 
fast ausschließlich von der übernatürlichen Gemeinde 
frequentiert wird. Draußen gibt es kein Kneipenschild. 
Ich muss eine Treppe hinuntersteigen, um an die unge-
kennzeichnete Eingangstür zu gelangen. Die Decke ist 
niedrig, ein windschiefer Tresen zieht sich durch den 
Raum, und in unregelmäßigen Abständen erheben sich 
handgeschnitzte Säulen. Mac schafft es irgendwie, die 
Elektrizität in der Bar am Laufen zu halten, auch wenn 
noch so viele magische Figuren durchnomadisieren. 
Das liegt einerseits daran, dass nur ein ausgewachsener 
Magier, wie ich einer bin, jegliche Technologie um ihn 
herum versagen lässt. Andererseits hat er vorbeugende 
Maßnahmen getroffen. Elektrische Beleuchtung tut er 
sich nach wie vor nicht an – es kostet einfach zu viel, 
dauernd die Glühbirnen auszutauschen –, doch er hat 
es tatsächlich geschafft, dass einige Ventilatoren an der 
Decke surren und sein Telefon brav seinen Dienst ver-
sieht.

An der Wand neben der Tür verkündet ein Schild 
schlicht »Vertraglich abgesicherte neutrale Zone«. Das 
bedeutet, dass Mac seinen Pub gemäß eines Abkom-
mens der übernatürlichen Welt – einer Art Genfer Kon-
vention – zu neutralem Gebiet erklärt hat. Das wiederum 
heißt, dass Mitglieder aller unterzeichnenden Nationen 
das Recht haben, sich hier einzufinden, ohne dass Mit-
glieder anderer Nationen sie belästigen. Alle Parteien 
müssen diese neutrale Zone respektieren und Streite-
reien gefälligst draußen austragen.

Schwüre und die Rechte und Pflichten der Gastfreund-
schaft sind in der übernatürlichen Welt geradezu eine 
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Naturgewalt, und in Chicago bedeutet das, dass es immer 
einen Ort gibt, an dem man sich treffen kann, wenn man 
ein einigermaßen zivilisiertes Ergebnis anstrebt.

Gleichzeitig bedeutet es jedoch auch, dass man sich 
schnell in mieser Gesellschaft wiederfinden kann, wenn 
man zu Mac geht. Drum sitze ich immer mit dem Rücken 
zu einer der rußigen Wände.

Es war später Nachmittag, und es herrschte geschäf-
tigeres Treiben, als zu erwarten gewesen war. Von den 
dreizehn Tischen waren nur zwei frei, und ich schnappte 
mir den, der am weitesten von den restlichen entfernt 
war, indem ich meinen Mantel und den Papierstapel da-
rauf knallte.

Ich schlenderte zur Bar und unterdrückte die ganze 
Zeit den Reflex, mich zu ducken, wenn ich unter einem 
dieser für hoch aufgeschossene Magier zu niedrigen Ven-
tilatoren hindurchschritt. Ich nickte Mac zu.

Mac ist ein sehniger Mann, leicht überdurchschnittlich 
groß und mit rasierter Glatze. Er konnte alles zwischen 
dreißig und fünfzig sein. Er trug Jeans, ein weißes Hemd, 
eine weiße Schürze, und auch wenn sein Holzgrill voll in 
Betrieb war, war auf dieser nicht der kleinste Fleck.

»Mac«, sagte ich, »bebiere er Uns!«
Mac schob mir eine dunkelbraune Flasche seines 

Hausgebrauten herüber. Ich öffnete sie, trank sie aus und 
überreichte ihm mit der leeren Flasche einen Zwanziger. 
»Nachschub aufrechterhalten.«

Mac stieß ein überraschtes Grunzen aus, und seine 
Augenbrauen wanderten nach oben.

»Am besten nicht fragen«, empfahl ich ihm.
Er verschränkte die Arme und nickte. »Schlüssel.«
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Ich funkelte ihn eine Sekunde lang an, dann knallte ich 
die Schlüssel für meinen Käfer auf den Tresen.

Mac reichte mir ein weiteres Bier, und ich ging, un-
terwegs aus der Flasche nippend, zu meinem Tisch zu-
rück. Mein Weg führte an einer Säule vorbei, aus der man 
einen hässlichen Riesen geschnitzt hatte, dessen Knöchel 
Feenritter angriffen. Am Ende meiner Reise von der Bar 
zu meinem Tisch war das Bier fast leer.

Normalerweise hatte ich nicht so einen ausgeprägten 
Zug. Ich hätte vermutlich etwas vorsichtiger sein sollen, 
doch ich wollte mich wirklich, wirklich nur ungern nüch-
tern mit der Materie befassen. Mein teuflischer Hinter-
gedanke war, dass die ganzen hässlichen Dinge, die ich 
durch meine Hirnwindungen ziehen würde, vielleicht 
einen nicht ganz so tiefen Eindruck hinterlassen würden, 
wenn die graue Masse einfach matschig genug war.

Ich setzte mich, um die Informationen über die toten 
Frauen durchzugehen, die mir Butters hatte zukommen 
lassen, und hielt nur inne, um Biernachschub zu holen. 
Ich las die Worte zwar, aber irgendwie erfüllte mich ein 
seltsames Gefühl der Leere. Ich las die Worte, verstand 
sie, aber irgendwie erschienen sie mir nicht im Min-
desten relevant und verschwanden wie Kiesel in einem 
Brunnenschacht. Dort zogen sie zwar schwache Kreise 
im Wasser, doch am Ende waren sie verschwunden.

Mich beschlich das Gefühl, zwei der Opfer wiederzu-
erkennen, auch wenn mir die Namen nicht einfielen. Ich 
war ihnen wahrscheinlich schon einmal begegnet, viel-
leicht sogar hier im McAnally’s. Die anderen sagten mir 
nichts, aber ich kannte auch nicht gerade jedes Gesicht 
in unserer Gemeinde.
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Ich hörte für ein paar Minuten auf zu lesen und trank 
noch ein paar Schluck. Ich wollte nicht weitermachen. 
Ich wollte all das nicht sehen. Ich wollte nicht in diese 
Sache hineingezogen werden. Ich hatte schon mehr als 
genug Menschen gesehen, denen man wehgetan oder 
die man ermordet hatte. Ich hatte schon zu viele tote 
Frauen gesehen. Ich wollte die Papiere einfach verbren-
nen, die Tür hinter mir zuknallen und einen Fuß vor den 
anderen setzen, ohne je wieder anzuhalten.

Stattdessen widmete ich mich wieder meiner grauen-
haften Lektüre.

Am Ende hatte ich keine offensichtliche Verbindung 
zwischen den Opfern ausfindig machen können. Ich 
leerte gerade meine fünfte Flasche Bier, und draußen war 
es bereits dunkel. Im Pub war es leise geworden.

Ich sah mich um und stellte fest, dass ich – Mac mal 
ausgenommen – die Bar völlig für mich allein hatte.

Das war seltsam. Auch wenn Macs Lokal selten ram-
melvoll ist, ist am Abend für gewöhnlich doch einiges 
los. Ich konnte mich nicht erinnern, den Pub zur besten 
Zeit für ein herzhaftes Abendessen je völlig leer gesehen 
zu haben.

Mac kam mit einer weiteren Flasche zu mir herüber 
und stellte sie genau in dem Moment vor mir ab, als ich 
mit der vorhergehenden fertig wurde. Er schaute von der 
vollen Flasche zu der gläsernen Reihe leerer hinüber.

»Habe ich meinen Zwanziger aufgebraucht?«, fragte 
ich ihn.

Er nickte.
Ich grunzte, zückte meine Brieftasche und legte einen 

weiteren Zwanziger auf den Tisch.
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Macs nachdenklicher Blick schweifte zwischen dem 
Geldschein und meinem Gesicht hin und her.

»Ich weiß«, sagte ich, »üblicherweise trinke ich nicht 
so viel.«

Er schnaubte leise. Mac ist kein Mann großer Worte.
Ich wedelte mit der Hand vage in die Richtung der Pa-

piere. »Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wie man 
einer Frau wehtut. Wahrscheinlich sollte ich es gene-
rell hassen, wenn ich ansehen muss, wie jemand einen 
anderen verletzt, aber bei Frauen ist es schlimmer. Oder 
bei Kindern.« Ich starrte unverwandt auf die Papiere und 
ließ dann den Blick durch die leere Bar gleiten. Ich zählte 
eins und eins zusammen. »Bring noch ein weiteres Bier«, 
bat ich ihn. »Setz dich.«

Macs Brauen hoben sich. Dann ging er zum Tresen, 
besorgte sich selbst eine Flasche und kam zu mir he-
rüber, um sich an meinen Tisch zu setzen. Er schraubte 
den Kronkorken ohne Flaschenöffner mit einer zackigen 
Handbewegung ab. Mac ist Profi. Er schob meine Flasche 
zu mir herüber und hob seine eigene.

Ich nickte ihm zu. Wir stießen an und tranken.
»Also«, sagte ich leise, »was gibt’s?«
Mac stellte sein Bier ab und sah sich im leeren Pub um.
»Ich weiß«, sagte ich. »Wo sind die alle hin?«
»Weg«, sagte Mac.
Wenn Dagobert Duck Worte statt Geld horten würde, 

wäre ich Dagobert und Mac wäre Donald. Er war ein er-
bitterter Feind jeglicher geschwollenen Ausdrucksweise.

»Weg«, sagte ich. »Weg von mir, meinst du.«
Er nickte.
»Die haben Angst. Warum?«
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»Grauer Umhang.«
Ich atmete langsam aus. Ich diente dem Weißen Rat 

nun schon seit fast zwei Jahren als Hüter. Die sind die 
Exekutive des Rates, Männer und Frauen, die an Gewalt 
und ständige Konflikte gewöhnt sind. Normalerweise 
überwachen sie Magier, um sicherzustellen, dass nie-
mand seine Kräfte im Widerspruch zu den Gesetzen 
der Magie gegen seine Mitmenschen einsetzt. Doch 
die Dinge waren nicht mehr normal. Seit ein paar Jah-
ren war der Rat in einen Krieg mit den Vampirhöfen ver-
strickt. Die meisten Hüter waren im Kampf gefallen, also 
hatte sich der Rat in seiner Verzweiflung auf die Suche 
nach Magiern gemacht, die den grauen Umhang dieses 
Amtes übernehmen würden – sie waren sogar verzwei-
felt genug, mich trotz meiner zwielichtigen Vergangen-
heit zu bitten, mich den Hütern anzuschließen.

Ein ganzer Haufen Leute auf dem ganzen Erdball hat 
das eine oder andere magische Talent. Doch nur weni-
gen stehen die Macht und die Begabung zur Verfügung, 
die notwendig sind, um als Mitglied in den Weißen Rat 
aufgenommen zu werden. Für die meisten anderen be-
schränkt sich ein Kontakt mit den Hütern des Rates im 
Großen und Ganzen darauf, dass ein Hüter plötzlich bei 
ihnen auftaucht, um sie vor einem möglichen Missbrauch 
ihrer Magie zu warnen.

Denn wenn jemand die Gesetze der Magie bricht, ste-
hen die Hüter erneut auf der Matte, um den Übeltäter 
festzunehmen, vor Gericht zu zerren, ihn zu überführen 
und zumeist auch gleich hinzurichten. Selbst in meinen 
Augen sind die Hüter ganz schön unheimlich, und ich 
kämpfe mehr oder weniger in derselben Gewichtsklasse. 
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Für die kleineren Talente, wie die meisten Stammkunden 
in Macs Pub, sind sie irgendwo zwischen Racheengeln 
und Freddy Krueger angesiedelt.

Augenscheinlich sahen sie mich auch so, und das 
würde mir noch einiges an Kopfzerbrechen bereiten, 
wenn ich mich an die Fersen des Exodus zitierenden 
Mörders heftete. Die Opfer waren wahrscheinlich An-
gehörige der örtlichen übernatürlichen Gemeinde, 
doch eine ganze Menge Wicca sind etwas zögerlich, 
wenn es darum geht, über ihren Glauben zu reden oder 
Glaubensgeschwister zu verpetzen. Der Respekt vor der 
persönlichen Freiheit und das ungestörte, unbeobach-
tete Ausleben ihres Glaubens sind Teil ihrer religiösen 
Grundsätze.

Diese zwei Faktoren würden mir ziemliche Probleme 
bereiten, jemanden dazu zu bringen, mit mir zu spre-
chen, und wenn die Leute der Meinung waren, dass die 
Hüter mit den Morden auch nur das Geringste zu tun 
hatten, würde man mir schneller die Tür vor dem Gesicht 
zuschlagen, als ich »Verbrennt die Hexe!« sagen konnte.

»Es besteht für niemanden Grund zur Angst«, sagte 
ich. »Offiziell sind diese Frauen Selbstmörderinnen. Ich 
meine, wenn Murphys Instinkt nicht angeschlagen hätte, 
wüssten wir nicht mal, dass in Chicago ein Mörder sein 
Unwesen treibt.«

Mac nippte schweigend an seinem Bier.
»Es sei denn«, fuhr ich fort, »es war für so ziemlich 

jeden in unserer Gemeinschaft aufgrund eines anderen 
Faktors deutlich, dass die Opfer keine Selbstmörderin-
nen waren.«

Mac stellte sein Bier ab.

62



»Es besteht eine Verbindung«, sagte ich leise. »Zwi-
schen den Opfern. Es gibt zwischen ihnen eine Verbin-
dung, die in den Polizeiakten nicht auftaucht. Die Magie
begabten wissen das, und aus diesem Grunde haben sie 
auch Angst.«

Mac runzelte die Stirn und starrte sein Bier an. Dann 
ließ er seinen Blick zu dem Schild »Neutrale Zone« an der 
Tür schweifen.

»Ich weiß«, sagte ich leise. »Du willst in diese Angele-
genheit nicht hineingezogen werden. Aber irgendwer da 
draußen tötet Frauen, und dann lässt er eine Visitenkarte 
für mich zurück. Wer auch immer dahintersteckt, er wird 
weitermachen, bis ich ihn gefunden habe.«

Mac regte sich nicht.
Ich erhielt den stillen Druck aufrecht. »Hier kommen 

viele Leute durch. Sie essen, trinken und reden. Du stehst 
drüben am Grill und schenkst Getränke ein, du könntest 
genauso gut unsichtbar sein. Aber du hörst viel mehr, als 
den Leuten klar ist, Mac. Ich habe den Verdacht, du weißt 
etwas, das mir weiterhelfen könnte.«

Er starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, den 
ich nicht lesen konnte. Dann fragte er: »Warst du es?«

Ich brüllte fast vor Lachen, ehe mir klar wurde, dass er 
es todernst meinte.

Ich brauchte eine Minute, bis mir das so richtig in den 
Kopf ging. Seit ich meine geschäftlichen Zelte in Chicago 
aufgeschlagen habe, hab ich einen schönen Batzen Zeit 
damit zugebracht, der übernatürlichen Gemeinde zu hel-
fen. Ich hab den ein oder anderen Exorzismus durchge-
zogen, hab meine Hilfe angeboten, wenn ein Geist Prob-
leme bereitet hat, und hab Begabten, die aus dem Ruder 
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gelaufen sind, genug Disziplin beigebracht, dass sie sich 
daraufhin selbst im Zaum halten konnten. Ich habe auch 
anderen Kram gemacht, kleine Dinge, die nicht unbe-
dingt etwas mit Magie zu tun haben: Ich hab Leute bera-
ten, die über die magische Welt Bescheid wussten, aber 
Schwierigkeiten hatten mit freundlich gesinnten, aber 
nichtmenschlichen Wesen, die sich häufiger unter die 
Sterblichen mischen. Ich hab Eltern geholfen, deren Fratz 
plötzlich die Katze in Brand stecken konnte. Ich hab mir 
alle Mühe gegeben, von Nutzen zu sein.

Trotz alledem hatten genau die Leute, denen ich zu 
helfen versucht hatte, Angst vor mir.

Selbst Mac.
Ich konnte es ihnen wohl wirklich nicht verdenken. 

Durch den Krieg, durch meine Pflichten als Hüter und 
den Unterricht für meinen Lehrling kam man nicht mehr 
so leicht an mich heran. Wenn man es genau nahm, 
waren die Dinge immer ganz schön eskaliert, wenn ich 
mich in der Öffentlichkeit hatte blicken lassen. Menschen 
waren gestorben. Manchmal vergesse ich, wie furchterre-
gend das Übernatürliche sein kann. Ich bin sehr mächtig. 
Ich bilde mir nicht ein, alles und jedes vom Angesicht der 
Erde pusten zu können, aber ich bin kein Schwächling, 
und mit der nötigen Planung und der richtigen Heran
gehensweise stelle ich selbst für furchtbar mächtige We-
senheiten eine Bedrohung dar.

Diese Leute aber sind die armen Schlucker der über-
natürlichen Welt, denn ihnen stehen nicht die Möglich-
keiten offen, die mir meine Macht verleiht. Außerdem ist 
es meine Pflicht, diese Leute vor übernatürlichen Gefah-
ren zu schützen.
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